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	Die ANTOINETTA, die im Pazifischen Ozean zwischen Hawaii und den Galapagos-Inseln auf den Wellen schaukelte, segelte unter italienischer Flagge. Sie gehörte dem reichen Reeder Vittorio de Seneca, einem Playboy per Excellence und im internationalen Jet-Set bekannt für exzentrische Ideen. De Senecas Partys und Abenteuer waren in aller Munde und tauchten in den Klatschspalten der Boulevardpresse und einschlägiger Blätter auf. Daß alles an die Öffentlichkeit sickern konnte, daran war der Reeder selbst schuld. An seinen Unternehmungen nahm stets mindestens ein Journalist teil. Der durfte dann brühwarm und nach Herzenslust über alles berichten, was die Leute in de Senecas Freundes- und Bekanntenkreis trieben und erlebten.


	Der Italiener war neunundvierzig Jahre alt, hatte das väterliche Erbe übernommen und konnte sich anstrengen, wie er wollte, es gelang ihm nicht, die Millionen kleinzukriegen, die sein Vater gescheffelt hatte.


	Die weit verzweigten Geschäfte der de Senecas sorgten dafür, daß immer wieder eineinhalb Millionen nachrückten, wenn eine Million verbraucht war…


	Der Reeder, ein untersetzter Mann, dem man ansah, daß er gern aß und trank, liebte es vor allem auch, seine illustren Gäste zu überraschen.


	Marcel Duval, der fünfundzwanzigjährige Chansonsänger aus Paris, der sich auf dem mondbeschienenen Deck der Antoinetta aufhielt, sah es zuerst und war überzeugt davon, daß es sich um einen von de Seneca arrangierten Überraschungseffekt handelte.


	Etwa steinwurfweit von der Antoinetta entfernt bewegte sich durch das Wasser ein rötlich schimmerndes, längliches Etwas, das rasend schnell näher kam.


	Der schwarzhaarige Mann mit der burschikosen Haartolle beugte sich unwillkürlich nach vorn.


	Duval hatte keinen besonders festen Stand mehr. Viel Champagner war seine Kehle hinabgelaufen.


	»Ein… Unterwasserfeuerwerk… sieh’ mal einer an… Vittorio fällt aber auch immer wieder etwas Neues ein…« Der Franzose wandte sich um und blickte über Deck. In Höhe der beiden aufgehängten Rettungsboote nahm er die Schatten eines Paares wahr, das sich außer ihm noch auf Deck befand.


	Sonst war niemand weit und breit zu sehen. Die anderen hielten sich unten in der Yacht auf; fröhliche Stimmen und laute Musik drangen herauf in die Nacht und verloren sich in der Weite des Ozeans.


	Duval wollte den beiden etwas zurufen. Die küßten sich und hatten die Welt um sich herum vergessen. Der Franzose winkte ab. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Leuchten im Wasser zu.


	Das war inzwischen näher gekommen und sah irgendwie unheimlich aus. Trotz der Tatsache, daß er nicht mehr ganz Herr seiner Sinne war, weil der Alkohol wirkte, fühlte der Chansonsänger die leichte Gänsehaut, die über seinen Rücken kroch.


	Zu dem monotonen Plätschern der Wellen gegen die Bootswand gesellte sich ein gurgelndes Brodeln, was sich anhörte, als ob das Wasser an dieser Stelle zu kochen begänne.


	Und genauso war es!


	Die Wellen vor ihm warfen Blasen, und heißer Dampf stieg auf, der zischend an der Bootswand entlang strich.


	Das glühende Objekt war jetzt so nahe, daß Marcel Duval jede Einzelheit erkennen konnte.


	Die Gestalt vor ihm im Wasser – war ein Mensch! Er bestand aus glühender Lava!


	 


	*


	 


	Es ging alles so schnell, daß er weder schreien noch die Flucht ergreifen konnte.


	Wohin hätte er sich auch auf diesem Schiff wenden können?


	Der unheimliche Flammenkörper stieß gegen die Außenwand der Yacht. Ein schwerer Stoß erschütterte die Antoinetta. Ein Grollen lief durch den Schiffsleib.


	Im gleichen Moment stieg der glühende Flammenkörper wie eine zischende Rakete aus dem Wasser. Gischt schäumte. Das Wasser wurde an dieser Stelle emporgeworfen.


	Marcel Duval war von einer Sekunde zur anderen völlig nüchtern.


	Was er hier sah, sprengte die Grenzen seines Verstandes.


	Die Nacht vor ihm flammte auf. Unzählige Feuerzungen umloderten den Körper, der das Blickfeld vor ihm ausfüllte.


	Er spürte die glühende Hitze. Seine Augenbrauen wurden angesengt, die phantastische Haartolle, die er zu tragen pflegte, schmorte zusammen.


	Duval taumelte zurück.


	»Neiiiinnnn!«


	Sein markerschütternder Schrei hallte über Deck und übertönte das Gelächter und die Musik aus der Tanzbar.


	Das sich küssende Paar wirbelte herum. Was sich den Augen der beiden abseits stehenden Menschen bot, gehörte in einen Horrorfilm, in einen Alptraum – aber nicht in die Wirklichkeit.


	Die Flammengestalt jagte direkt auf Marcel Duval zu.


	Der Franzose konnte dem Zugriff der lodernden Hände nicht mehr ausweichen…


	Flammen sprangen über.


	Instinktiv streckte Duval beide Arme aus, um den unheimlichen Gegner zurückzuschlagen.


	Der schrille Schrei des Franzosen ließ die beiden Menschen erstarren.


	Ebenso gut hätte Duval in glühende Kohlen greifen können!


	Er fühlte noch die harte, pulsierende Masse, ehe seine Fingerkuppen wegschmolzen wie ein Schneerest unter den ersten wärmenden Strahlen der Frühlingssonne.


	Duval flog nach hinten. Seine Hosenbeine, sein Hackett, seine Haare fingen Feuer…


	Im Nu stand er da als lebende Fackel – dann warf er sich herum und lief panikerfüllt und laut schreiend über Deck. Genau auf das Paar zu, das von dem flackernden Schein des feurigen Dämons aus dem Wasser und dem brennenden Franzosen getroffen wurde.


	»Helft mir! Rettet mich!« Duvals Stimme war nicht mehr zu erkennen. Er schlug verzweifelt um sich, warf sich zu Boden und versuchte durch das Rollen auf Deck die Flammen, die an seinem Körper hochleckten, zu ersticken.


	Der Mann in unmittelbarer Nähe der Rettungsboote gab sich einen Ruck und versuchte das Grauen, das auch ihn gepackt hatte, zu überwinden. Er riß von einem Boot eine Plane herab und warf sie kurzerhand auf den Mann, um die sich entwickelnden Flammen abzuwürgen.


	Das Feuerwesen stand nach seiner Ankunft und dem Angriff auf Marcel Duval wie eine lodernde Statue da. Flammen umzüngelten seinen Körper. Die Planken schwärzten sich, und das Holz fing Feuer. Genau auf der Stelle, wo der Unheimliche stand, wurde regelrecht der Boden durch die ungeheure Hitze herausgelöst. Ein Loch entstand. Die Planken sackten ein, und mit ihnen zischte der Feuerdämon in die darunter liegende Kabine. Bei ihr handelte es sich um den Funkraum der Antoinetta.


	Innerhalb weniger Sekunden herrschte auf der Superyacht Vittorio de Senecas das Chaos.


	Die Plastikverkleidungen der Armaturen schmolzen, und zähflüssige Tropfen bildeten große, schmierige Lachen auf dem Boden, wo wie auf einem Ölsee Flammen züngelten.


	Kabel schmorten, und riesige Stichflammen schossen aus der Anlage. Innerhalb weniger Augenblicke wurde die Funkeinrichtung der Antoinetta ein Raub der Flammen.


	Aus den fröhlichen, lachenden Stimmen wurden Schreie des Grauens.


	Überall wo die Feuerbestie auftauchte, hinterließ sie Furcht, Panik und Verwüstung.


	Es zeigte sich, daß die Flammen mit den herkömmlichen Mitteln nicht zu löschen waren.


	Die Plane, die auf Marcel Duvals Körper lag und in die er sich blitzschnell und von wahnsinnigen Schmerzen gepeinigt einrollte, erstickte nicht das Feuer, sondern bot ihm trotz der abgestellten Sauerstoffzufuhr neue Nahrung.


	Knisternd und fauchend schlug die Feuersbrunst über dem Franzosen zusammen. Da gab es kein Entkommen, keine Kettung mehr…


	Der Helfer, der gehofft hatte dem aufflackernden Feuer ein Hindernis in den Weg gestellt zu haben, war verwirrt und ratlos.


	Wertvolle Sekunden gingen verloren. Die Flammen fraßen sich in Duvals Haut.


	Voller Verzweiflung gelang es ihm nochmal auf die Beine zu kommen. Die Plane zerfetzte unter der Wucht des prasselnden Feuers. Große und kleine Teile wirbelten glühend durch die Luft, als Marcel Duval sich mit einem verzweifelten Sprung über die Reling zu helfen hoffte.


	Auf platschend landete er im Wasser und tauchte ein.


	Rauch und Qualm stiegen aus Bullaugen und Decköffnungen.


	Die Frau in dem weißen, wallenden Kleid mit dem tiefen Rückenausschnitt klammerte sich verzweifelt und schluchzend an die Arme ihres Begleiters.


	Die Antoinetta begann plötzlich heftig hin und her zu schaukeln, als ob eine gewaltige Sturmböe aufgekommen wäre.


	Aber es war windstill!


	Die Bewegung wurde ausgelöst durch riesige Wellen, die sich auftürmten und das Schiff wie eine Nußschale in die Höhe drückten.


	Der junge Italiener und seine Begleiterin landeten an der Reling wie zwei Bälle im Netz. Die dunklen Augen der hübschen Italienerin glühten wie Kohlen in ihrem schreckensbleichen Gesicht.


	Sie konnte plötzlich nicht mehr unterscheiden wo Himmel, Erde, wo das Schiff und das Meer waren. Alles schien eins zu werden. Wie von einer unsichtbaren Riesenfaust geschleudert, bewegte sich die Antoinetta steuerlos auf den turmhohen Wellen.


	Die See kochte.


	Riesige Schaumkronen standen auf den Wellenbergen, gigantische Fontänen spritzten in die Luft, als ob Unterseeminen gezündet würden. Himmel und Erde vermählten sich, und unbeschreibliche Panik erfüllte die beiden einsamen Menschen, die in dieses Chaos gerissen wurden.


	Die riesigen Wellen schwappten über Deck. Da gab es keinen Halt mehr, keine Möglichkeit zu entrinnen.


	Auch der Fluchtweg nach unten in die sicheren Kabinen war versperrt.


	Von dort loderte Flammenschein und schrillten Schreckensschreie, die vom Tosen der Wellen und von dem unheimlichen Grollen aus der tiefsten Tiefe des Meeres verschlungen wurden.


	Die Menschen in den Kabinen, in denen eben noch Frohsinn und Heiterkeit geherrscht hatten, flogen gegen die Wände des schlingernden Schiffes. Die Flaschen auf der Bar stürzten um und zerbrachen am Boden. Schreiend lief alles durcheinander. Jeder war sich selbst der Nächste.


	Niemand begriff, was geschehen war, und jeder hatte nur eines im Sinn: Heraus aus dieser Falle… Hoch zu den Rettungsbooten…


	In der Antoinetta herrschte das Grauen!


	»Feuer!«


	Von irgendwoher kam dieser Schrei.


	Die tobende See, die sich wie verrückt im Kreis drehende Antoinetta und das offenbar zur gleichen Zeit an Bord ausgebrochene Feuer machten das Chaos und die Panik perfekt.


	Da wurden Menschen zu reißenden Bestien.


	Freunde und Begleiterinnen, die man eben noch im Arm gehalten hatte, wurden einfach zur Seite gestoßen, um die eigene Haut retten zu können. Menschen stürzten zu Boden und wurden niedergetrampelt. Panik brach in den festlich beleuchteten, luxuriösen Partykabinen der Yacht aus.


	Wem es gelang sich durchzuboxen und zu Widersachern gewordene Freunde kurzerhand zu überrennen, geriet vom Regen in die Traufe.


	Die gigantischen Wellen schwappten über das Deck der Antoinetta und spülten die aus der Kabine eilenden Menschen hinweg wie Ameisen.


	Mehrere Kabinen standen in Flammen. Rauch und Qualm bahnten sich einen Weg durch Bullaugen und Luken und griffen rasend schnell über andere, bisher noch nicht in Mitleidenschaft gezogene Kabinen über.


	In der aufgewühlten See war es unmöglich sich durch Schwimmen aus dem furchtbaren Sog, der nur unmittelbar in der Nähe der Antoinetta zu herrschen schien, zu befreien. Die über Bord Gespülten oder auf der Flucht vor dem Feuer in ihrer Panik. Gesprungenen verschwanden zwischen den gigantischen Wellen als dunkle Punkte, die das Meer schluckte.


	Menschen flogen wie lodernde Fackeln durch die Luft, tauchten ein in die Wellengebirge, und man mochte meinen, daß das Wasser eine Erlösung für sie wäre.


	Doch es war kein Feuer aus dieser Welt.


	Von den schäumenden Wellenbergen mitgerissen, durchstießen feurige Menschenleiber das Naß, ohne daß die Flammen im geringsten in Mitleidenschaft gezogen wurden.


	Das Feuer erlosch nicht durch das Wasser!


	 


	*


	 


	Im Wasser brodelte es. Das schwere Seebeben tobte sich aus. Dies alles passierte mit solcher Wucht und Schnelligkeit, daß viele aus der Antoinetta gar nicht mitbekamen, wie die Dinge sich im einzelnen abspielten.


	Die Yacht des italienischen Playboys ächzte in allen Fugen. Flammenfontänen schlugen aus dem Schiff.


	Die Antoinetta, in Feuer und Rauch gehüllt, tanzte auf riesigen Wellenbergen, als ob der Teufel Regie führe.


	Die brennende Yacht fiel auseinander.


	In Flammen stehende Menschen, Planken, Musikinstrumente, Schränke und Bilder hüpften auf den Schaumkronen und in den Wellentälern wie die Funken eines gigantischen Feuers.


	Innerhalb von acht Minuten war aus der großen, weißen, luxuriösen Antoinetta ein in tausend Einzelteile zerfallenes, loderndes und rußendes Wrack geworden.


	Nur einige hundert Meter von diesem Chaos entfernt – entstand ein neues.


	Aus der Tiefe stieg ein riesiger Glutball, der mehrere hundert Meter durchmaß. Das Wasser schäumte, tote Fische und Algen wurden durch die Luft gewirbelt.


	Unweit der Ereignisse um die auseinanderbrechende Antoinetta, in der sich die Dinge so schnell abgespielt hatten, daß der Funker nicht mal mehr einen Notruf absetzen konnte, schoben sich gewaltige Lavamassen aus der Tiefe des Meeres.


	Steil und wie eine Rakete stieg eine Feuersäule senkrecht in den nächtlichen Himmel und erleuchtete die Szene im Umkreis von mehreren Seemeilen taghell.


	Ein unterseeischer Vulkan schuf eint neue Insel. Aus Rauch und flüssiger Lava, die sofort zischend und sprudelnd zwischen den Wassermassen erstarrte formte sich eine neue, winzige, leblose Welt…


	Leblos?


	 


	*


	 


	Lautlos und durch den günstigen Wind verhältnismäßig schnell glitt am nächtlichen Himmel der Ballon.


	Die Luft ließ die Außenhülle knattern und strich zischend um den Korb, in dem sich zwei Personen aufhielten.


	Eine schlief. Das war Susan Andrews, ein quirliges Halbblut, das sonst als Jazzsängerin in einer zweitklassigen Bar in Honolulu auftrat.


	Er – das war Mike Randok, ein stellungsloser junger Schauspieler, der sich auf der Suche nach einem Engagement die Hacken abgelaufen hatte.


	Eines Tages hatten beide die Schnauze voll. Mike und Susan waren sich einig, daß ihnen eines fehlte, um groß zu werden. – Die rechte Publicity!


	So kamen sie auf die Idee, mangels guter Beziehungen und eines Mäzens, der sie unterstützt hätte, selbst etwas in dieser Richtung zu tun. Sie mieteten sich von einem Sportclub in Honolulu einen Ballon und ließen sich in die Kunst des Ballonfliegens einweisen. Zwei vollkommene Laien, die sie waren, faßten sie den Entschluß, einen risikoreichen Ballonflug zu unternehmen, um ins Gespräch zu kommen.


	Dies war die beste Methode, um ihre Namen in die Schlagzeilen der Presse und in die Nachrichten der Rundfunk- und Fernsehstationen zu bringen. Ohne besondere Ausrüstung – nicht mal ein Funkgerät hatten sie bei sich – waren sie unter Rührung der Werbetrommel schließlich gestartet. Ihr Abflug von Honolulu war von zahlreichen Journalisten und Reportern kommentiert worden.


	Was die beiden jungen Menschen planten, war mehr als ein Spiel mit dem Wagnis – es war purer Wahnsinn, der mit dem Tod des Paares enden konnte.


	Mike Randok und Susan Andrews hatten sich vorgenommen, von Honolulu aus den Pazifischen Ozean auf eine eigene Weise zu bezwingen. Mit dem Ballon wollten sie die Clarion- und Clipperton-Grabenzone überqueren und schließlich auf der mehr als tausend Seemeilen entfernten, winzigen Malpelo-Insel eine Landung vornehmen.


	Ihr Weg über den Pazifik war genau vorgezeichnet. Unter Ausnutzung des Windes und einer geschickten Steuerkunst mußte dieses risikoreiche Unternehmen sicher zu schaffen sein.


	Mike Randok und Susan Andrews jedenfalls sahen das alles mit ganz anderen Augen als ihre Freunde, Verwandten und die vielen Fremden, die sie vor einer solchen Ballonfahrt gewarnt hatten.


	Weniger als ein Drittel des Unternehmens lag hinter ihnen. Mike Randok war mit dem bisherigen Verlauf des Flugs zufrieden.


	Sternklar und endlos breitete sich der Himmel über ihnen. Unter ihnen lag das Meer. Einsamkeit und Stille. So gab es sie wohl nirgends in der Welt.


	Der junge Mann aus dem New Yorker Stadtteil Brooklyn, der als Zwanzigjähriger auf die Insel Hawaii verschlagen worden war, wo es ihm so gut gefiel, daß er von dort nicht mehr weg wollte, atmete tief die frische, klare Luft ein und ließ den Blick in die Ferne schweifen.


	Er genoß die Stunden, die so einmalig waren, daß sie sich jeder Beschreibung entzogen.


	Plötzlich veränderte sich Mike Randoks Gesichtsausdruck. Schnüffelnd wie ein Hund zog er die Nase hoch.


	Brandgeruch!


	Randoks erster Gedanke galt dem Ballon. Mit irrlichternden Augen suchte der Mann die Hülle ab und dann das Innere des Korbes. Vielleicht hatte Susan eine Zigarette nicht richtig ausgedrückt, und nun fing das Ding an Unheil zu stiften.


	Aber er konnte nirgendwo in dieser kleinen, für ihn vollkommen übersichtlichen Welt das Glimmen eines Zigarettenstummels oder sich kräuselnde Rauchwolken entdecken.


	Der Brandgeruch kam von draußen. Von unten herauf.


	Die Luft trug von irgendwoher…


	Seine Gedankengänge stockten abrupt, und er hielt den Atem an, als er es entdeckte.


	Dort – ein rotes Glühen mitten auf dem endlosen Ozean.


	Ein Schiff – das war sein erster Gedanke. Es stand in Flammen.


	Seine Muskeln und Sehnen spannten sich. Ein derart großes Schiff gab es doch gar nicht…


	Was für ein Feuer! Welche Glut! Randok hatte das Gefühl direkt in den Schlund der Hölle zu sehen.


	Er wurde Zeuge eines Vulkanausbruchs auf dem Meer.


	Der Geruch glühenden Gesteins… Lava… Qualm und Wasserdampf…


	Minutenlang war er von diesem schaurig-schönen Anblick derart gefesselt, daß er das Risiko für den Ballon überhaupt nicht erkannte.


	Randok ging in die Hocke. Zusammengekauert wie eine schöne Katze lag Susan unter einer wollenden Decke. Sternenlicht spiegelte sich auf dem klaren, ebenmäßig gezeichneten Gesicht der schönen Schläferin.


	»Susan! Wach auf, Susan! Das mußt du dir ansehen!«


	Ein unwilliges Zucken spielte um die Lippen der Frau. Sie kniff die Augen zusammen. »Was ist denn, Mike?« fragte sie verschlafen und hob nicht die Augenlider.


	»Direkt unter uns entsteht eine Vulkaninsel. Wir sind Zeuge der Geburt eines Eilands, von der zur Stunde auf der ganzen Welt noch niemand etwas ahnt.« Seine Stimme klang enthusiastisch.


	Da schlug das Halbblut, dessen Mutter eine Hawaiianerin und dessen Vater ein Amerikaner war, die Augen auf.


	Mike Randok zog die Wolldecke von ihrem Körper.


	Susan trug enganliegende Shorts und einen ärmellosen, tiefausgeschnittenen Pulli. Ihre Haut hatte die Farbe von Sahnekaffee und war zart wie ein Pfirsich. Ihr schwarzes Haar trug sie schulterlang und ausgekämmt.


	Ein rötlicher Schein spiegelte am Himmel über ihnen.


	Der Brandgeruch war jetzt penetrant. Durch die Luft wehte heiße Asche, und sie waren plötzlich mitten drin!


	Sie schwebten genau über der Stelle, wo die Feuerinsel wie ein urwelthaftes Ungetüm aus dem Pazifik auftauchte.


	Die Luft war erfüllt von dumpfem Grollen, die See unter ihnen aufgewühlt, ohne daß die Windsituation sich verändert hätte.


	Susan Andrews umklammerte mit ihren schlanken Händen das dicke Tau, das rund um den Korb lief. Sie starrte in die Tiefe.


	Gespenstisches Leuchten lag auf der See. Aus dem Schlund des feurigen Vulkans wurden riesige Brocken in die Luft geschleudert. Glühende Lava umschwirrte sie wie überdimensionale Hornissen.


	»Mike!« schrie Susan Andrews entsetzt auf. »Wir müssen weg hier! Das kann ins Auge gehen…«


	Ein unheimliches Donnern aus der Tiefe der See ließ die Luft erzittern und übertönte die Worte, die ihren Lippen entrannen.


	Randok wirbelte herum. Seine Hand lag auf dem Hahn der Gasdüse, die er blitzschnell aufdrehte. Damit war der Ballon steuerbar, und sie konnten genau den Kurs halten, den sie angegeben hatten.


	Gerade für eventuelle Gefahrenmomente erwies diese Einrichtung sich als bedeutsam.


	Doch seine Reaktion erfolgte zu spät.


	Die Düse sprang an. Zischend entwich das Gas in die von Mike Randok gewünschte Richtung. Der Ballon wurde zur Seite gedrückt.


	Da trafen die ersten Brocken wie Geschosse den Korb und die mit Helium gefüllte Ballonhülle.


	Mehrere glühende Brocken zerfetzten die Halterungen und schlitzten die Hülle auf…


	Sie fing Feuer. Wie eine Fackel loderte es über ihnen gegen den dunklen Nachthimmel.


	Blitzartig sackte der Korb mit den beiden Menschen – schwer wie ein Stein – in die Tiefe, dem aufgewühlten Meer und der feurigen Vulkaninsel entgegen.


	»Die Schwimmwesten an!« Mike Randoks Stimme überschlug sich.


	In diesen Sekunden, da es um Tod und Leben ging, entwickelte er eine rasende Aktivität. Er bückte sich und warf seiner Freundin die Schwimmweste zu. Mit zitternden Finger legte Susan Andrews sich das Rettungsstück an.


	Wind pfiff ihnen um die Ohren. Rußteile umwehten sie, und schäumende Gischt flog ihnen aus der Tiefe entgegen, der sie sich mit ungeheurem Tempo näherten.


	Panische Angst erfüllte die junge Jazzsängerin. Viele Gefahrenmomente hatten sie in Gedanken durchgespielt. Schwerste Stürme und Gewitter hatten sie einkalkuliert. Auch eine eventuelle Beschädigung der Ballonhülle. Mike war darauf trainiert, in kürzester Zeit Flicken anzubringen. Aber hier hätte auch sein Training nichts mehr genutzt. Im Bruchteil eines Augenblicks war die gesamte Hülle über ihnen zerfetzt worden, geplatzt wie eine Seifenblase.
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